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Diese Rubrik steh! für Beiträge offen, die sich in knapper Form mit aktuellen
schweizerischen Problemen befassen. Wir erwarten keine theoretischen Aus¬

führungen, sondern persönliche Stellungnahme

Nochmals Reichsdeutsch und Muttersprache

Herr Frei hat in seiner « Replik » in
der Märznummer dem Deutschschweizerischen

Sprachverein vorgeworfen, er
fördere « deutsche Interessen » und
arbeite einem nationalen Schweizertum
entgegen. Er hat mich dabei ausdrücklich

als Vertreter dieses Vereins vorgestellt

und damit nach meinem Gefühl
auch mir die vaterländische Gesinnung
abgesprochen. Ich fühle mich dadurch
in meiner Ehre verletzt und muss
deshalb nochmals ums Wort bitten.

Herr Frei erklärt mir brieflich, es habe
ihm nichts ferner gelegen, als meine
Ehre zu verletzen und : « Ich bin selbst
überzeugt, dass auch Sie für unser
Vaterland nur das Beste wollen. » Diese
Gutgläubigkeit muss ich aber auch für
den Sprachverein in Anspruch nehmen,
und Herr Frei hat sie mir nach gründlicher,

mündlicher Auseinandersetzung
auch zugestanden. Ich hatte den Verein
deshalb nicht erwähnt, weil ich glaubte,
es handle sich um die Sache und nicht
um Personen und Vereine, und mit der
Güte der Sache stehe oder falle auch der
Verein. Wenn der Deutschschweizerische
Sprachverein so gesinnt wäre, wie man
nach Herrn Freis Darstellung glauben
muss, so würde ein Mann wie Otto von

Greyerz schwerlich zu seinen Gründern,
Vorstands- und Ehrenmitgliedern zählen,
würde nicht den Zweigverein Bern leiten

und hätte ihm auch nicht letzten
Herbst sein Buch « Sprache, Dichtung,
Heimat » öffentlich gewidmet. Dass Herr
Frei von unserm Verein ein so schlechtes

Bild empfangen und dann weitergegeben

hat, kommt, wie ich mich in
unserer Unterredung überzeugt habe,
hauptsächlich daher, dass er ihn weniger aus
unsern eigenen Schriften kennengelernt
hat, als auf dem Umweg über die
Zeitschrift « Muttersprache » des « Deutschen
Sprachvereins » (so heisst er nämlich
und nicht « Alldeutscher Sprachverein »,
er verficht auch keine politisch-alldeutschen

Ziele). Herr Frei stützt sich
hauptsächlich auf einen Aufsatz des Herausgebers

Dr. Streicher, wonach der
Ausdruck « Schweizervolk » dem allgemeinen
deutschen Sprachgebrauch widerspreche,
weil « Volk » die sprachliche Gemeinschaft

bezeichne, nicht die staatliche.
Herr Frei knüpft daran die Vermutung,
der Deulschschweizerische Sprachverein
sei mit dieser Ansicht einverstanden,
aber unser Mitglied Professor Debrunner
hat Streicher in der « Muttersprache »

sofort widersprochen, und ich selbst habe
im Sommer 1933, viele Wochen bevor
Herr Frei seine Replik schrieb, in Nr. 5/6

[aahhfM,
Wer Stumpen und Zigarren raucht, schützt schweizerische Handarbeit
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A. DÜRR & Co. AG.r ZURICH
Bahnhofsfrasse 69 Bahnhofplafz 6

Empfehlenswerte Pensionen,
Pensionate und Kurse

Winery»
"Maturitat""""3
HandelsdiptoÜL

Rasche
arunoi

^ Erziehung zur Lebenstüchtigkeit bietet das
voralpine

Knaben - Institut Dr. Schmidt
Rosenberg über ST. GALLEN (Schweiz)

Herrliche,gesunde Höhenlandschaft. Matura.
Handelsdiplom. Alle Sports. Einziges Schweiz. Institut
mit staatlichen Sprachkursen. Spezialabteilung
für Jüngere. Prospekte I^n

der « Mitteilungen des Deutschschweizerischen

Sprachvereins » ebenfalls das
Gegenteil bewiesen und unser Recht auf
das Wort « Schweizervolk » verteidigt
(obschon ein Schweizer wie Gottfried
Keller uns zum « deutschen Volkstum »

zählte
Der Ansicht des Alldeutschen Professors

Banse, der die Schweiz zum Reiche
schlagen möchte, habe ich so kräftig
widersprochen, dass sogar die « Basler
Nalionalzeitung » und die « Gazelte de
Lausanne » ihre Freude dran hatten.

Unser Verein ist auch keine « Filiale »

des andern, sondern durchaus unabhängig.
Er hat ihm auch noch nie « Rechenschaft

abgelegt » und auch nicht den
geringsten Einfluss auf die Sprachverhältnisse

an der Basler
Wasserwirtschaftsausstellung zu gewinnen gesucht,
geschweige denn dort « jegliche französische

Aufschriften verhindern können ».

Herr Frei bezeichnet es auch als
unwahrscheinlich, dass wir den Bedeutungswandel

des Wortes « Nation » klarlegen werden,

aber ich habe das in jener Nr. 5/6
schon längst getan.

Ich gebe zu, dass Herr Frei in ehrlichem

Irrtum und aus gewissen Äusser-
lichkeiten dieses falsche Bild bekommen
konnte. Auch er erklärt sich ja übrigens
für die « Forderung nach einem korrekten

Schriftdeutsch » und hat « nichts
einzuwenden gegen eine vernünftige
Sprachreinigung » - das sind unsere
Ziele. Darüber, was korrekt und
vernünftig sei, wird man in einzelnen Fällen

in guten Treuen verschiedener
Ansicht sein können. Nach meiner Ansicht
überschätzt Herr Frei die Gefährlichkeit
der völkischen Bewegung für die
Schweiz, nach seiner Ansicht
unterschätzen wir sie - den guten Glauben
und die gut vaterländische Gesinnung
haben wir uns gegenseitig zugestanden.

August Steiger,
Schriftführer des Deutschschweizerischen

Sprachvereins.

und noch einmal eine Antwort
Im Zeitalter der « geistigen Erneuerung

» unseres Volkes mittels Slahlrulen
und Bomben ist es erfreulich, wenn im
edlen Weltstreit um unser schweizerisches

Volks- und Nationalbewusstsein

INSTITUT JUVENTUS
Zürich, Handelshof, Uraniastrasse 31-33
Vorbereitung auf Maturität. Handelsdiplom.
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gegenseitige Achtung und ritterliche
Anerkennung einer ehrlich gemeinten
nationalen Gesinnung wegleitend sind.
In diesem Sinne begrüsse ich die sehr
sachliche Rechtfertigung von Herrn
Professor Steiger und ich wünsche nur, es
möge auch den zukünftigen
Auseinandersetzungen eidgenössischer Brudersinn
zugrundeliegen.

Die Aussprache, die Herr Professor
Steiger erwähnt, hat allerdings die
gegenseitige Front klar und scharf festgelegt

und uns erkennen lassen, dass der
- geistige - Kampf weitergeführt werden

muss. Der von mir vertretene
Schweizer Schutzbund führt den
leidenschaftlichen Kampf gegen die sprachliche

Gleichschaltung mit Deutschland
im Rahmen der Abwehr gegen die
deutsch-völkische Propaganda, die uns
wegen der Sprachgemeinschaft als Glieder

des deutschen Volkes betrachtet und
uns jede Berechtigung, ein eigenes Na-
tionalbewusstsein zu pflegen, abspricht.
Gerade der Deutsche Sprachverein, in
dessen Zeitschrift der Deutsch-schweiz.
Sprachverein stets - wie mir Herr Prof.
Steiger versichert - irreführend als
Mitglied aufgeführt wird, wird nimmer

müde, unser Nationalgefühl zu
verletzen. Die Abwehr dieser Propaganda
durch den einheimischen Sprachverein
kennen wir gern an, aber an ihrem
Erfolg wagen wir zu zweifeln. Jedenfalls
klammert sich die « Muttersprache »

verzweifelt bis in die jüngste Zeit hinein
an die Meinung, dass wir Schweizer
« Glieder des deutschen Volkes » seien,
und versteigt sich sogar noch zur
Behauptung, dass unsere scharfe Reaktion
auf diese Zumutung ein « Bruderkrieg »

sei.

Man wird darum den Eindruck nicht
los, dass der Deutsche Sprachverein ein
eminentes Interesse an einem möglichst
engen Verhältnis zum Deutsch-schweizerischen

Sprachverein hat. Dieser muss
sich daher bei seinen deutschen Freunden

beklagen, wenn er gemäss der alten
Regel : « Mitgegangen, mitgehangen » für
ihre völkischen Sünden zu leiden hat.
Ich werde bereitwilligst an die besondere

Lage des Deutsch-schweizerischen
Sprachvereins denken, wenn es wieder
einmal gelten sollte, mit ihm die Klinge
zu kreuzen. Herrn Professor Steiger bin

^)er „Schweizer-Spiegel" tritt nicht

erst seit gestern für die nationale

Erneuerung ein. Er kämpft seit acht

Jahren durch die Tat für die geistige

Unabhängigkeit der Schweiz. Er hat

Freunde und Gegner in allen Ständen.

Er ist auch heute noch der

Ansicht, dass Politik nicht alles ist und

hält es nicht unter seiner Würde,

auch die heitere Seite des Lebens

zu sehen. Der „Schweizer-Spiegel"

enthält ausschliesslich Originalbeiträge

von Schweizer Schriftstellern

und Schweizer Künstlern. Er geniesst

nur eine Subvention: die seiner

Leser. Abonnieren Sie deshalb den

„Schweizer-Spiegel", die Zeitschrift

von schweizerischer Eigenart.

Abonnement für 6 Monate Fr. 7.60.

Schweizer - Spiegel Verlag
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es sei etwas Herrliches,

das Haar mit
Geovi - Shampoo von
Dr. Vieli zu waschen.

Probieren Sie selber
einmal dieses
vielgelobte Waschmittel,
das in den Fachgeschäften

zu haben ist.

ich für seine Aufklärung dankbar, denn
nichts hat mir ferner gelegen, als seine
Ehre zu verletzen.

Adolf Frei,
Präsident des Schweizer Schutzbundes.

„ Handarbeit schändet nicht"

Arbeit schändet nicht. - So sagt man.
Fast jeder ruft das Wort im Brusttone
aus, aber mir scheint, nicht jeder glaubt
es selbst, wenigstens lebt nicht jeder
danach. Es kommt darauf an, wer so
ein Wort sagt. Es ist nicht gleich, wenn
es ein Bauer, der selber Tag für Tag in
seinem Betrieb schwer mitschafft, zu
seinem Sohn, oder wenn ein Pfarrer es zu
einem armen Jungen sagt, der gern eine
höhere Schule besuchen möchte. Dem
Bauer glauben wir das Wort, weil er das
Wort lebt, dem Pfarrer stehen wir miss-
trauisch gegenüber, weil wir vermuten,
dass er es nur sagt, weil er nach dam
Grundsatz geht: «Wer unten ist, soll
unten bleiben » - Glauben würden wir
ihm das Wort nur, wenn er selber
körperliche Arbeit leisten oder seine Kinder

hierzu erziehen würde. Sonst nehmen

wir an, dass er das Wort nur in
Beziehung auf - den andern glaubt.
Ein Lehrer, der zugleich Berufsberater ist,
schrieb einmal in einer Zeitung: «Sogar
Dienstmädchen zu werden ist keine
Schande.» - Sogar, sogar Kennzeichnet
das Wort « sogar » den Mann nicht
Wird nicht gerade das Wort « sogar »

alle Mädchen selbstverständlich davon
abschrecken, sich zum Dienen zu
verdingen

Als einfacher Berufsmann, als Gärtner,
hatte ich schon reichliche Gelegenheit,
Beobachtungen anzustellen und mir
Gedanken darüber zu machen, wie in un-
serm Lande körperliche Arbeit
eingeschätzt wird. Ich lebe sozusagen so ein
bisschen ein Doppelleben. Wenn ich im
Sonntagsgewand stecke und darin nach
Zürich gehe wie ein Zivilisierter, oder
wenn ich in die Sommerfrische ziehe
wie ein « Besserer », so kann ich mit den
schwierigsten Leuten sprechen und
disputieren und über die verschiedensten
Probleme/ da bin ich schon oft mit
Akademikern zusammen gewesen und habe
allerhand Freundschaften geschlossen.
Um so schmerzlicher und eindrucksvol-
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1er war es mir dann, wenn ich späler
einmal mil solchen Leuten zusammentraf

und nun, weil ich zufällig in meinem
Werktagsstaat war, der eben nicht
immer mit Kragen und Krawatte versehen
ist, verlegen und von oben herab
behandelt wurde. Die Sache kann soweit
gehen, dass die Leute sich überhaupt
nicht mehr erinnern, einen einmal
gesehen zu haben. Gewiss sind nicht alle
Leute so, aber doch etliche, und als
besonders beschränkt erweisen sich immer
viele Damen, die befürchten « unslandes-
gemäss » zu werden. Eine sonst freundliche

Dame, mit der ich mich in den
Ferien häufig abgegeben habe, schaute
später einmal, als sie mich auf der
Strasse in einer Windjacke und mit
einem Zweiräderkarren sah - auf die
Seite. Natürlich war ich diplomatisch
und tat ebenfalls, als ob ich sie nicht
sähe. Eine sehr wohlmeinende Frau
meinte einmal zu mir: « Bei Ihrer
Intelligenz und Bildung hätten Sie eigentlich
etwas anderes werden können !» - «So»,
erwiderte ich, « glauben Sie nicht eher,
dass ein Kluger, wenn ich wirklich klug
bin, gerade in einem Beruf etwas
machen kann, in den man sonst mit
Vorliebe die weniger Klugen steckt ?» -
Das Belustigendste passierte mir einmal
mit einer schon etwas ältlichen Modistin,

die mich kannte, aber in Zürich
auf eine Weise grüsste, dass ich an
Blick, Wort und Gebärde ersehen konnte,
was sie ungefähr dachte, nämlich: «Was
will denn der Der ist ja vom Land
Und einen Beruf hat er, je, ist das
überhaupt ein Beruf Den wollte ich nicht !»

- Derweil hatte ich nicht im entferntesten

daran gedacht, mit dem alten
Truthuhn anzubinden.

Nicht alle handwerklichen Berufe
erfahren dieselbe geringe Einschätzung.
Ein Elektriker oder Mechaniker wird sich
immer, auch wenn er noch so schmierig
daherkommt und wenig verdient, einer
gewissen Wertschätzung erfreuen.
Hingegen werden alle Berufe, in denen es
auf die Handfertigkeit mehr ankommt als
auf die Maschine, auch alle Berufe, die
der Landwirtschaft nahestehen oder der
Landwirtberuf selbst, scheel angesehen.
Warum Das dürfte in der ganzen
Einstellung, in der Mentalität der
gegenwärtigen Zeit liegen, die nur einen Glau-

Das ist alles

was wir

zu sagen haben

Wir bringen nur
moderne
zweckmässige Stoffe

Wir achten aufrichtige

Verarbeitung

Wir wollen Ihnen

# Freude machen mit
Ihrem neuen Anzug

Frühlings-Anzüge: Fr. 75.—, 90.—

100.-, 120.— bis 170.—

Leichte Übergangsmäntel : Fr. 60.—

80.—,95.—,110.— bis 150.—

Flotte Regenmäntel: Fr. 28.—,38.—
50.—, 60.— bis 110.-

Englische Gummimäntel: Fr. 14.—

16.-, 18 —. 20.— bis 30 —

Confection
Bovet

Löwenstrasse - Ecke Schweizergasse
beim Löwenplatz — Zürich
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$? Bücherbesprechungen
MEA CULPA
Ein Bekenntnis

von Altred Birsthaler
343 Seiten

Preis gebunden Fr. 7.50

Neue 3ûÏcï) er 3ei turtg :

©S pat miel) feine ©elbftbiograppie ber neueren Siteratur fo tief be«

rüprt Wie bieS SefenntniSWert eines unter uns lebenben ©djwei«
gerS. ©S gißt biete SelenntniSbüdjer, aber nur tneuige finb eept.

SNeift panbelt eS fid) nur um ©epeinbefenntniffe: man tofettiert mit
[einem Setennermut — man gibt einiges preis, um baS .feint«
liepfte unb ißeinlicpfte erft reept gu berbergen. $ie SebenSbeicpte

SirStpalerS ift ecf)t, borbepaltloS, eine unerbittliche Slbrecpnung.

SaSIer Nachrichten:
©S ïantt gerabe heute bem ©chWeiger=@piegel«Serlag bie berlegerifcpe
Sat gar nirfjt genug gebantt Werben, bie er mit ber ferauSgabe beS

SefenntniffeS « Mea culpa » bon Nlfreb SirStpaler im eminenteften
©iitne ltnferer geiftigeit Siefinnung geleiftct hat- panbelt fid) in
biefem Suche um nidjtâ ©eringereS als baS nicht nur ergreifenbe,
fonbern in feber Segiepung glaubhafte Ntemorium eines lebenslang«
liehen 3ucptpäuSlerS, ber bie ©trafanftalt nach feiner Segnabigung
als an fetner ©bpulb unb ber gur ©ül)ne Werbenben Sefinnung
gu tieffter SBeispeit gereifter SNann »erläßt. SiefeS Such foil nicht
nur ber lefen, bem ber SfkobIem!ompfe;ç ber ©trafrecptSpflege unb

ber SMminaliftit überhaupt angelegen ift, fonbern feber, ber um baS Silb beS SNenfdpen in fiep

beforgt ift, ber in feinem ©lauben an ben Ntenfcpen in ber heutigen Setoegtheit ber ©eifter fid)

bebropt fiept, feber, ber bie Strife unfereS SBeltbilbeS als SJtapnung erlebt, bie ffiürbe beS 33îenfd)en

tiefer unb gewichtiger gu faffen.

DIE WELT IST
SO SCHLECHT,
FRÄULEIN BETTY
Ein fröhliches Buch
Von Richard Zaugg
Preis gebunden Fr. 4.80

MMcM •«* •»

©olotpurner 3eitung:
Sie ®ent«, Nebe« unb SlitfdjauungSweife ift berart bobenftänbig treu
getroffen, baß biefer Nutor eine WuSgeicpnung beS feimatfcpupeS
berbient. — ®er fpracplid)e SBip, ber bie Sefer gum 2ad)en bringt,
ift gang eept unb unfere 3mt, "tie fünft menig Slnlaß gum Sacpen pat,
ïann uidjt baitfbar genug für biefc 2trt natürlicher SuftigJcit, für
biefen ©orgenbred;er gleidpfam fein, loie ipn 3uugg pier bietet.

SoItSred)t 3 ü r i cp :

ÜBer im Sotte wurgelt unb mit beffen $enten oerbunben ift, ber wirb
ben peiteren ©pott genießen mie einen guten, erfrifdjenbett Suftgug.

3ürcper SoItSgeitung:
fjröplicpe ÜBiffcnfdfaft bom SJtenfcpen, bie feine ©igenarten unb

©cpwâcpen mit einem oergeipenben Säcpeln aufbedt, toirb in biefem

Sud; in reiepliepem ÜNaße geboten, fgmmer weiß ber Slutor mit
§umor baS ©paratteriftifepe in ungetünftelter unb boep nidpt ber«

brauepter SBeife barguftellen.

SC H W E I ZE R - SP I EGE L-VE R LA G ZÜRICH
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ben hat, den Glauben an die Maschine,
und nur ein Bestreben, ein Ideal : Die
menschliche Arbeit überflüssig zu
machen — durch die Maschine Viele
unserer Zeilgenossen können wir vor ein
Auto hinstellen und ihnen sagen: Nimm
das Auto auseinander, und setze es wieder

zusammen! Viele werden es können!
Aber wenige werden wir vor einen
Baum hinstellen und von ihnen verlangen

können, zu sagen: Was für ein Baum
ist es Welche Lebensbedürfnisse hat
er Zu welcher Familie gehört seine
Art Welches ist die Art seiner
Fortpflanzung usw. - Nur wenige werden
es können, und Antwort wissen. Die
Liebe zur Natur ist bei weitem nicht so

gross, wie man meint. Man sagt wohl
und behauptet, es würden viele Blumen
gekauft. Es werden bei uns noch bedeutend

weniger gekauft als z. B. in Paris
oder in England, und zudem muss man
doch bei den Blumenkäufen in dieser
Betrachtung jene abrechnen, die kaufen,
weil es Mode ist, weil es zum guten Ton
gehört, weil man gerade nichts anderes
weiss. Viele unserer Zeitgenossen zeichnen

sich aus durch ihre Naturferne,
durch ihre Schollenferne, Wirklichkeitsferne

- und damit durch ihre Lebensferne.

Je weiter ein Mensch von der Natur

sich entfernt, je weniger wird er sich
im Leben zurecht finden, um so
überspanntere Ansprüche wird er stellen, um
so unzufriedener und verdorbener muss
er werden.

Als kleiner Mitaussteller bei der
« Züga » letztes Jahr konnte ich sehen,
wie sehr wenig eigentlich das gärtnerische

Handwerk bei uns eingesessen ist.
Von den hier ansässigen selbständigen
Gärtnern sind wohl zum mindesten 40%
ehemals ausländischer, vornehmlich
deutscher Herkunft. Das ist ja noch nicht
sehr entscheidend, das kann auch in
andern Berufen vorkommen,- aber gewiss
fällt in die Waagschale, wenn man
sehen musste, dass fast alle grössern,
bedeutendem Aussteller, wohl 70%, wenn
auch jetzt eingebürgert, so doch
ehemals deutscher Herkunft waren. Der
Aufschwung des Gartenbaues in der Schweiz
ist vornehmlich der deutschen Einwanderung

zu verdanken. Vor hundert Jahren

gab es in Zürich kaum eine nennenswerte

Handelsgärtnerei, und der Bota¬

nische Garten der frisch gegründeten
Universität wurde von deutschen Gärtnern

besorgt. Von diesen aus gingen
auch die ersten Geschäftsgründungen,
die bald ein ausserordentliches Ausmass
annahmen.

Wie steht es mit dem Schreinerhandwerk
Ich überlasse es dem Leser,

verschiedene Möbelgeschäfte und Schreinereien

zu besuchen, und ich wette, dass
er in sieben von zehn Fällen von einem
Meister oder Werkmeister oder Betriebsleiter

empfangen wird, der durch seine
sächselnde, schwäbische oder berlinerische

Mundart auffällt. — Vor etwa 50
Jahren sprach ein junger Schreiner in
Deutschland: «Nein, in Deutschland ist's
nichts mehr. Da sind zu viele. Aber in
der Schweiz ist's was, das ist noch ein
Land, da kann ich was verdienen » -
Sprach's und kam nach Zürich, wo er
eine bedeutende Möbelfabrik gründete,
die jahrzehntelang etwa 50 Arbeiter
beschäftigte. Und derweil wanderten die
eigenen Landsleute aus nach Übersee
Ins Handwerk schickte man nur jene
Leute, denen es der Arzt anriet, oder die
einen moralischen Defekt hatten oder
ein geistiges Minus. Lediglich in
Besserungsanstalten wurde bei uns besonderer
Wert auf handwerkliche Ausbildung
gelegt — Es ist kein Wunder, wenn in
Schreiner- und Glaservereinen, bei den
Anschlägern, Zimmerleulen, Drechslern,
Wagnern, Kürschnern sich die All
Schweizerbürger als die reinsten
Waisenknaben vorkommen. Die Führung
haben natürlicherweise hier überall die
Eingewanderten übernommen.

Noch einen Beruf muss ich erwähnen,
der bei uns das richtige Stiefkind ist:
Das Maurerhandwerk - Als ich noch
ein Junge war und mit andern Kindern
auf einem Bauplatz die vielen Italiener
bewunderte, die damals noch rote
Tücher um den Leib hatten, meinte ein
anderer Knabe zu mir: «Ja, die Italiener,
wenn wir die nicht hätten, wo wollten
wir wohnen Die können Häuser bauen!
Mein Vater hat gesagt, Gott schickt sie
uns, sie sind vom lieben Gott geschickt,
uns zu maurern. » - Ist diese Ansicht
nicht landläufig bei -uns, heute noch
Und derweil haben es die von Gott
gesandten Italiener zum Teil zu ordentlichen

Geschäften gebracht, die ein ganz
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erkleckliches Einkommen abwerfen, wenn
schon in einzelnen Fällen deren Inhaber
kaum den Namen richtig schreiben
können.

Wird ein Intellektueller, ein Pfarrer
oder Doktor seinen Sohn Maurer lernen
lassen Hä - Vermutlich würde er
sich für einen Barbaren oder Rabenvater
halten, wenn er seinem Jungen mit
einem solchen Ansinnen käme. Jüngsthin

hörte ich eine Beamtenfrau eine
andere fragen: « Wo ist denn jetzt Ihr
Sohn Ich hörte, er sei nicht mehr in
der Handelsschule ?» - Die andere war
sichtlich betreten ob der Frage und
genierte sich ein bisschen. - « Ja, das ist
so », antwortete sie zaghaft, « er hat halt
einfach an der Schule keine Freude mehr
gehabt, und Kaufmann will er auch nicht
werden. Was konnten wir da machen
Wir haben ihn jetzt zu Baumeister Bünzli
in die Lehre getan. Wir haben das ja
schon nicht grad gern, aber er sagt, der
Beruf sage ihm zu. Nun, vielleicht kann
er es doch einmal zu etwas darin bringen,-

mein Mann sagt, Handwerk ist
immerhin noch besser als ein gebrochenes
Genick Und Studieren ist ja auch nicht
mehr alles » - Eiligst und überzeugt
pflichtete die andere sofort bei. Nein,
das Studieren sei wirklich nicht alles.
Da könne man warten, bis man eine
Existenz habe. Aber dann begann sie
doch ebenso eilig von ihrem Sohne zu
erzählen, der ans Gymmi ging und nun
bald auf die Matura vorbereite. - Die
Schwierigkeiten der intellektuellen
Berufe waren dieser Frau tatsächlich nicht
verborgen; dennoch kam ein anderer für
ihren Sprössling wohl gar nicht in Frage.
Das Bedürfnis, die Kinder in höhere
Schulen zu schicken, hat bei vielen
Eltern sich ebenso tief festgelegt, wie bei
einem anständigen Menschen das
Bedürfnis nach sauberer Wäsche. Das habe
ich erfahren, als ich den Ausspruch
einer Dame hörte, als sie erfuhr, ihr
Knabe sei von der Sekundärschule
heruntergeflogen,- da rief sie aus: «Was,
da wollte ich doch lieber, ich hätte ihn
nicht »

Nicht dass ich gegen die Schulen und
gegen das Studieren schreiben wollte
Gar nicht. Nicht im entferntesten. Im
Gegenteil, wir haben ja eigentlich gerade
im Handwerk zu wenig Leute mit ordent¬

licher Schulung und Bildung. Das sehen
wir am besten, wenn in einem
Berufsverband ein Aktuar oder Kassier gesucht
werden muss und man seine liebe Not
hat, einen passenden zu finden. Hätten
wir mehr Intellektuelle oder sogenannte
Gebildete unter uns, müsste sich das
Niveau des ganzen Standes heben. Das
Vertrauen im allgemeinen zum Gewerbe
müsste steigen. Es ist ja nicht so, dass
die Leute nur Möbel in der Serienfabrik
kaufen, weil es dort billig ist, sondern
auch darum, weil es gar nicht so einfach
ist, einen Schreiner zu finden, zu dem
sie Vertrauen fassen können, dass er
auch etwas Ordentliches und
Zweckentsprechendes fertig bringt. Nicht jeder
kauft im Warenhaus, weil es dort billig
ist, sondern weil er durch den Detaillisten

angeschmiert wurde. Es ist schon
nicht ganz so, wie unsere Gewerbeführer
sagen, dass uns der Staat «kaput gehen»
lässt und dass die andern Klassen « kein
Verständnis für uns haben », sondern es
ist schon auch ein bisschen so, dass wir
im eigenen Kreise zu viel faule Eier
haben, die unser aller Luft verunreinigen.
Aber wir haben im Mittelstand zu wenig
kluge Köpfe, zu wenig ordnende Kräfte,
wir haben Mangel an produktiven
Geistern.

Also nicht gegen die Bildung richte
ich mich, nicht gegen die geistige
Arbeit Aber gegen die Überheblichkeit
der meisten, die geistige Arbeit leisten,
dagegen, dass jeder, der eine geistige
Tätigkeit ausübt, ängstlich darauf
bedacht ist, nur ja nie mehr ewas tun zu
müssen, wozu er die Hände braucht. Wer
bei uns einmal eine höhere Schule
besucht hat, hält selbstverständlich dafür,
es sei nun seine Aufgabe, lebenslang
im Stehkragen herumzulaufen und auf
alle andern hinabzusehen. Das ist das
Verderbliche. Verderblich ist die
offensichtliche Schranke, die zwischen
körperlicher und geistiger Arbeit aufgerichtet

worden ist und die sich daraus
ergebende ungleiche Wertung beider Arten

des Schaffens. - Sagen wir zu einem
Jüngling, der die Matura gemacht hat,
er solle noch einen Beruf lernen Gräss-
lich, so eine Zumutung, nicht wahr
Und doch wäre es nicht so dumm, denn
gerade ein solcher müsste doch
logischerweise einige besondere Chancen
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haben durch die Bildung, die er bereits
in sich aufgenommen hat, die ihm im
Geschäftsleben später sofort einen
gewissen Vorsprung sichern würde. Er
könnte die harmonische Verbindung
zwischen geistiger und körperlicher
Arbeil erreichen, ein Ideal, das ohne Zweifel

eins ist.

Es gibt Wahrheiten, die fast jeder
weiss, z. B. die Wahrheit, dass die
intellektuellen Berufe überfüllt sind, dass wir
zu viele Maschinen haben, dass die
Technik dem übrigen Forlschritt der
Menschheit viel zu weit voraus ist, dass
die Menschheit wieder mehr zur Handarbeit

zurückkehren muss, wenn alle
wieder sollen in einen Arbeitsprozess
hineinkommen. Und so weiter. Das sind
so Wahrheiten, die jeder weiss, aber aus
denen jeder sich scheut, die persönlichen

Nutzanwendungen zu ziehen.
Ein Sohn z. B. eines tüchtigen Meisters,
der ein gutes Geschäft hat, wie ich wohl
weiss, wollte um des Teufels nicht den
väterlichen Beruf ergreifen und sagte
zum Vater: « Nein, das will ich nicht,
nur das nicht I Merkst du es denn nicht,
dass du dich viel zu viel plagst; du
musst zuviel schinden Man sollte das
Geld denn doch leichter verdienen »

- Heute lernt das Bürschchen « Zeichner

», es wird seine blauen Wunder noch
einmal erleben, vermutlich. Aber so sind
wir ja fast alle. Wir hätten auch keine
Krisis, oder sie wäre längst vorüber,
wenn nicht jede Partei, jeder einzelne
nicht immer noch festhalten wollte an
etwas, mit dem man sich einst beködert
hat, und das doch nun längst überholt
ist und früher oder später aufgegeben
werden muss. Soviel schwere, aber
erlösende, vorwärtsbringende Beschlüsse
werden ja erst unter dem ungeheuren
Druck der Umstände, wenn es wirklich
nicht mehr anders geht, gefasst. So werden

viele, die heule noch einen
akademischen Beruf anstreben, eines Tages zu
einer handwerklichen Arbeit kommen,
nicht weil sie gerade gern wollen,
sondern weil sie in Gottes Namen müssen.
Mancher, der heute das Wort « Handarbeil

schändet nicht » nur hochnäsig im
Munde führt im Hinblick auf den Nachbarn,

Freund, Bruder, wird es noch einmal

auf sich selber anzuwenden haben.
Hans Kilchmann.

Zum Wiederaufbau der
Gesundheit und Lebenskraft nach
Krankheit und Ueberarbeitung
befolgen Sie die goldene Regel

: 3 mal täglich
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